Gedichtinterpretation
Gottfried Keller: Winternacht
Erschließen und interpretieren Sie den gedanklichen Aufbau, die Form sowie die sprachliche Gestaltung des Gedichtes Winternacht von Gottfried Keller. Arbeiten Sie dabei auch Gemeinsamkeiten und Unterschiede zur Lyrik Eichendorffs heraus.

Nicht ein Flügelschlag ging durch die Welt, 

Still und blendend lag der weiße Schnee. 

Nicht ein Wölklein hing am Sternenzelt, 

Keine Welle schlug im starren See. 

5
Aus der Tiefe stieg der Seebaum auf, 

Bis sein Wipfel in dem Eis gefror; 

An den Ästen klomm die Nix herauf, 

Schaute durch das grüne Eis empor. 


Auf dem dünnen Glase stand ich da, 
10
Das die schwarze Tiefe von mir schied; 

Dicht ich unter meinen Füßen sah

Ihre weiße Schönheit Glied um Glied. 


Mit ersticktem Jammer tastet' sie 

An der harten Decke her und hin –
15
Ich vergeß das dunkle Antlitz nie, 

Immer, immer liegt es mir im Sinn!
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Ausführung:
Das Programm der Romantik lässt sich schlagwortartig als „Poetisierung der Welt“ beschreiben. Das zeigt sich sowohl in romantischer Musik, romantischer Malerei als auch in romantischer Lyrik. Es geht um Harmonie, Gott und die Natur. Allgemein ist die Romantik eine schwärmerische Verklärung der Wirklichkeit. Ob das auch für Gottfried Kellers „Winternacht“ zutrifft, kann erst nach einer genauen Analyse und einem Vergleich mit dem für die Romantik typischen Dichter Joseph von Eichendorff festgestellt werden.

Zu dem gedanklichen Aufbau des Gedichts lässt sich sagen, dass in jeder Strophe ein neuer Aspekt begonnen wird. In der ersten Strophe wird die Natur beschrieben. Die ganze Welt ist „still“ (V.2) und mit Schnee bedeckt, die Nacht ist sternenklar, der See ruht still, keine Welle schlägt. Das lässt darauf schließen, dass in der ersten Strophe die Natur als Freund betrachtet wird, der still und gefahrlos ruht. Diese Stille und den Frieden stört in der zweiten Strophe die Nixe, die „durch das grüne Eis“ (V. 8) emporblickt. Sie kommt, genau wie der Seebaum, an dem sie sich heraufzieht, aus der Tiefe des Sees. In der dritten Strophe trifft sie auf das lyrische Ich, dessen Alter und Geschlecht sich nicht erkennen lassen. Das lyrische Ich erkennt die „Schönheit“ (V. 12) der Nixe. Die beiden sind sehr nahe beieinander, können aber nicht zueinander kommen oder miteinander reden, da sie das „dünne…Glase“ (V. 9), also das Eis, unüberwindbar trennt. Dass die Nixe unter dem Winter leidet, wird in der vierten Strophe klar: Sie möchte an die Oberfläche kommen und tastet an dem Eis entlang. Aber für sie gibt es kein Durchkommen, sie ist in der „Tiefe“ (V. 10) gefangen. Das lyrische Ich hingegen unternimmt keinen Versuch, einen Ausweg für sie zu finden, es ist völlig hilflos. Trotzdem kann es die Nixe nicht vergessen, sondern wird sich „immer“ (V. 16) an sie und ihr Leid erinnern. Dieser gedankliche Aufbau zeigt, dass die Natur, die am Anfang sehr freundlich wirkt, auch ihre dunklen Seiten hat und für manche ihrer Kreaturen unüberwindbare Mauren errichtet hat, das heißt sehr grausam sein kann.
Dieser Wechsel in der Natur schlägt sich in der Form allerdings nicht nieder. Das Gedicht ist in vier Strophen aufgebaut, von denen jede vier Verse hat. Jeder dieser Verse ist ein fünfhebiger Trochäus, es liegt ein Kreuzreim vor. Weder das Versmaß noch das Reimschema werden unterbrochen. Diese Regelmäßigkeit der Form steht also im Gegensatz zu dem im Inhalt beschriebenen Umschwung der Natur.

An der sprachlichen Gestaltung allerdings lässt sich diese Veränderung sehen. In der Satzebene lässt sich aussagen, dass Parataxen vorherrschen. In der ersten Strophe sind es noch zwei durch einen Punkt deutlich voneinander abgegrenzte Sätze. In der zweiten und dritten Strophe ist die Trennung der Sätze nicht mehr so deutlich, da sie nur noch durch Strichpunkte angedeutet wird. Das hängt mit dem Erscheinen der Nixe und dem damit verbundenen Unstimmigkeiten in der Natur zusammen. In der vierten Strophe schließlich werden die beiden Parataxen durch einen Gedankenstrich getrennt. Dieser verdeutlicht den Gegensatz zwischen der gefangenen Nixe und dem freien lyrischen Ich und trennt sie, genau wie das Eis, voneinander. Außerdem bleibt zu sagen, dass keine Enjambements stattfinden, was bedeutet, dass das lyrische Ich zwar mit der Nixe leidet, aber davon nicht so sehr aus der Fassung gebracht wird, dass die Sprach hastig oder drängend würde. Trotz allem hat es sich und seine Gefühle so unter Kontrolle, dass das Gedicht noch in geordneten Parataxen vorliegen kann.
Auf der Wortebene fallen die vielen Adjektive , die verwendet werden, auf. Gleich im zweiten Vers sind drei Adjektive, nämlich „still“, „blendend“ und „weiß“ (alle V. 2) vorhanden, die sich auf den Schnee beziehen. Diese drei Adjektive sind positiv und verdeutlichen die Schönheit und den Frieden der Natur. In der vierten Strophe hingegen herrschen negative Adjektive wie „ersticken“ (V. 13), „hart“ (V. 14) und „dunk(el)“ (V.15) vor. Das verdeutlicht die Endgültikeit der Trennung und die unfassbare Verzweiflung der Nixe über die Gefangenschaft unter dem Eis. Zudem fällt der Neologismus „Seebaum“ (V. 5) auf. Dieser wird unmittelbar von dem Auftreten der Nixe, einem Fabelwesen, gefolgt. Der Neologismus passt nicht in das sonst sprachlich so ausgewogene Gedicht, die Nixe nicht in die friedliche Natur.

In der ersten Strophe fällt auf, dass sich Konsonanzen und Assonanzen häufen. Die Konsonanzen bestehen aus den weichen S- und W-Laut, der in der Alliteration „starren See“ (V. 4) seinen Höhepunkt erreicht. Die Assonanzen i und e, aber auch zweimal die hellklingenden Umlaute ö und ü verdeutlichen wieder die Ausgewogenheit in der Natur. In der zweiten Strophe werden die positiven Assonanzen weniger, stattdessen treten der o-Vokal und der au-Diphtong vermehrt auf. Aber sie überwiegen nicht, sie halten den i-, ei-, ö- und ü-Lauten die Waage. Der Klang ist also zu diesem Zeitpunkt neutral, genau wie das Auftreten der Nixe. Sie stört zwar den Frieden der Natur, es ist aber noch nicht klar, in welcher Weise. Die dritte Strophe ist wieder von positiven Assonanzen geprägt. Das lyrische Ich bewundert die Schönheit der Nixe, von ihrem Leid ist noch nichts spürbar. In der vierten Strophe, als die Gefangenschaft der Nixe deutlich wird, kommen wieder vermehrt dunkle a und u Laute. Im letzten Vers allerdings überwiegt der hell i Laut, er kommt beinahe in jedem Wort vor. Das bedeutet, dass das lyrische Ich zwar immer an die Nixe und ihr „dunkle(s) Anlitz“ (V. 15) erinnern wird, sie aber seinen weiteren Lebensweg nicht negativ beeindruckt.
Auf bildlicher Ebene lässt sich sagen, dass die Natur hier in ihrer Gesamtheit umfasst wird. Es wird das „Sternenzelt“ (V. 3) erwähnt, „Wölklein“ (V. 3), die zwar nicht mehr vorhanden sind, aber dagewesen sein müssen, um für den „Schnee“ (V. 2) zu sorgen. Danach kommt der „See“ (V. 4), der die Verbindung zwischen der Nixe und dem lyrischen Ich ist. Aus seiner „Tiefe“ (V. 5) kommt die Nixe. Die Verbindung zwischen seinem Grund und der Oberfläche ist der „Seebaum“ (V. 5), der auch für die Nixe die Möglichkeit ist, ganz dicht  an das Eis zu kommen. Die Natur, die von Keller hier beschrieben ist, ist also umfassend. Er spannt den Bogen vom Himmel zum Grund des Sees und kommt dann wieder zu ihrer Mitte, nämlich der Oberfläche des Sees, an der die Begegnung zwischen lyrischen Ich und Nixe stattfindet, zurück.
In dem Gedicht „Winternacht“ liegen viele sprachliche Mittel vor. Auffällig sind die beiden Parallelismen in der ersten und zweiten Strophe: Der erste und der dritte und der fünfte und der siebte Vers sind jeweils parallel konstruiert. Der Parallelismus in der ersten Strophe wird noch von der Anapher „Nicht“ (V. 1,V. 3) am Versanfang verstärkt. In diesen beiden Strophen ist die Natur noch ausgewogen und freundschaftlich, in der ersten mehr als in der zweiten, da in der zweiten Strophe die Nixe bereits auftaucht und Bewegung in der ruhenden, stillen Natur verursacht. In der dritten Strophe hingegen sind die Verse 9 und 11 ein Chiasmus, ebenso in der vierten Strophe die Verse 13 und 15. Das verdeutlicht den Unterschied zwischen der Nixe und dem lyrischen Ich: Sie ist unter dem Eis gefangen, es ist über dem Eis frei. Außerdem findet sich in der dritten Strophe die Antithese „schwarz“ (V. 10) und „weiß“ (V. 12). Die Tiefe, in der die Nixe feststeckt, ist schwarz, also böse und negativ. Die Nixe hingegen ist von „weiße(r) Schönheit“ (V. 12), hebt sich also deutlich von der Tiefe ab und passt nicht dazu. Weiter fallen die vielen Wiederholungen auf, wie z.B. in der zweiten Strophe das Wort „Eis“ (V. 6,V. 8), in der dritten Strophe „Glied“ (zweimal V. 12) und in der vierten Strophe „immer“ (zweimal V. 16). Dass es im letzten Vers steht, betont noch einmal die Endgültigkeit der Trennung und die Ewigkeit des Sich -Erinnerns des lyrischen Ichs. Die Wiederholungen können aber auch strophenübergreifend sein wie bei „Tiefe“ (V. 5,V. 10). Die vielen Wiederholungen betonen die Wichtigkeit einzelner Wörter für das Gedicht. Auch die Verwendung des pars pro toto in Vers 15 ist auffällig. Das lyrische Ich wird nicht nur das „Anlitz“ (V.15) der Nixe, sondern die ganze Nixe nie vergessen. Das betont wiederum die Gesamtheit der Natur. Auffallend ist auch die Häufung von Personifikationen in der ersten Strophe. Der „Schnee“ liegt, die „Welle“ (V. 4) schlägt, das „Wölklein“ (V. 3) hängt. Sie zeigen, dass die Natur zu diesem Zeitpunkt noch ein Freund des Menschen ist. Ihr anschließendes Fehlen verdeutlicht die negative Bedeutungsänderung der Natur. 
Auch Eichendorff beschäftigt sich in seinen Gedichten mit dem Thema „Nacht“. Das sieht man schon daran, dass viele seiner Titel wie „Mondnacht“, „Nachtblume“ oder „Nachtlied“ das Wort enthalten. Auch spielen die Natur und das Verhältnis des lyrischen Ichs zu ihr eine große Rolle. Meist durchläuft die Natur, genau wie bei Keller, eine Wandlung. Im „Nachtlied“ zum Beispiel scheint sie am Anfang als Feind des lyrischen Ichs, am Ende aber als Freund. Beide Autoren verwenden die Natur als Gesamtheit. Keller in „Winternacht“, Eichendorff in „Nachtlied“, indem beide den Bogen vom Boden bis zum Himmel spannen. Auch bewegen sich beide Autoren in der Fabel- oder Tramwelt, also etwas Unrealistischem. Bei Keller sieht man das an dem Auftauchen der Nixe, einem Fabelwesen. Bei Eichendorff wird das besonders in dem Gedicht „Mondnacht“ deutlich. Dieses beginnt mit dem Vers „Es war, als hätt der Himmel die Erde still geküsst“. Dieser im Konjunktiv geschriebene Vers verdeutlicht die Traumwelt. Alles ist friedlich und scheint wie im Märchen.

Diese Gemeinsamkeiten lassen sich auch sprachlich festmachen. Beide Dichter verwenden Assonanzen und Konsonanzen, um die positive oder negative Wirkung der Natur und ihre Wandlung zu verdeutlichen. Auch das Versmaß und das Reimschema ist bei beiden regelmäßig und wird nicht unterbrochen. Enjambements finden ebenfalls nicht statt. Beide verwenden Parataxen, was ihre Gedichte leicht verständlich macht. 

Dennoch überwiegen bei näherer Betrachtung die Unterschiede. Bei beiden Dichtern findet eine Wandlung der Natur statt. Bei Eichendorff ist das von einer negativen zu einer positiven Natur. In „Nachtlied“ beispielsweise ist die Nacht und die Natur etwas Angst einflößendes für den Menschen. Das Angst einflößende verschwindet allerdings bei dem Gedanken an Gott, die Natur ist nun freundlich. Bei Kellers „Winternacht“ hingegen ist die Natur am Anfang still und friedlich und wird dann zu einer grausamen Macht, die eine ihrer Kreaturen unterdrückt und leiden lässt.

Obwohl sich beide in der Fabel- und Märchenwelt bewegen, gehen sie verschieden damit um. In „Mondnacht“ wirkt das Unwirkliche befreiend auf den Menschen, das lyrische Ich glaubt, dass seine Seele die Flügel ausbreitet, „als flöge sich nach Haus“. Es fühlt sich wohl in der Traumwelt, nur dort kann es sich richtig entfalten. In „Winternacht“ hingegen verdirbt die Fabelwelt die schöne Natur und lässt  sie grausam erscheinen. Eichendorffs Märchenwelt befreit also, Kellers engt ein. Zudem beschäftigt sich Eichendorff mit Gott, in dem Moment in „Nachtlied“, als sich das lyrische Ich am verlorensten fühlt, fällt ihm Gott ein. Gott hilft ihm. Allerdings nur unter der Bedingung, dass man immer recht an ihn gedacht hat. Dann ist die ganze Natur, die Menschen und das lyrische Ich nur noch dazu da, um Gott zu loben. In Kellers „Winternacht“ hingegen zeichnet sich Gott durch seine Abwesenheit aus. Die verzweifelte Nixe wendet sich nicht hilfesuchend an den Schöpfer, für sie gibt es kein gutes Ende. Sie bleibt allein und rettungslos unter dem Eis gefangen.

Außerdem fehlen Keller völlig die Mitmenschen des lyrischen Ichs. Es denkt nicht  an sie, sie verschwinden völlig. Seine einzigen Bezugspunkte sind die Natur und die Nixe. Eichendorff hingegen benutzt die Menschen in seinen Gedichten. In „Nachtblume“ beschreibt er die zwiespältigen Gefühle der Menschen in der Nacht, um die Gefühle des lyrischen Ichs hervorzuheben. In „Nachtlied“ verdeutlicht das Fehlen eines Freundes oder einer Frau die Einsamkeit und Verzweiflung des lyrischen Ichs. Das zeigt, dass beide Autoren die Mitmenschen ander verwenden und ihnen damit eine andere Bedeutung zu messen: Keller scheint ihnen keine zu geben, für Eichendorff dienen sie zur Verdeutlichung der Gefühle des lyrischen Ichs.

Diese Unterschiede lassen sich auch sprachlich festmachen. Eichendorff verwendet in „Nachtlied“ häufig Alliterationen, Keller hingegen nur eine einzige. Das zeigt, dass die Natur bei Eichendorff mehr im Einklang ist als bei Keller.

Beide Autoren verwenden Personifikationen, allerdings Eichendorff mehr als Keller. In „Winternacht“ bewirken die Personifikationen, dass die Natur freundlich wirkt. In „Nachtlied“ hingegen besprechen sich Baum und Feld. Das schüchtert den Menschen ein und verstärkt sein Angstgefühl. Auch ist auffallend, dass obwohl sich beide in der Märchen-, Fabel- und Traumwelt bewegen, die Modi, die sie dabei verwenden, unterschiedlich sind. Keller verwendet in „Winternacht“ den Indikativ, was bedeutet, dass für ihn die Fabelwelt und damit das Leiden der Nixe real ist. Eichendorff dagegen benutzt in „Mondnacht“ den Konjunktiv, was vor allem im ersten und letzten Vers auffällt. Dadurch erst wird die Traumwelt geschaffen. Sie bleibt aber etwas Unwirkliches.
Vergleicht man nun die beiden Dichter, fällt auf, dass Eichendorff sich eher mit dem Programm der Romantik vereinbaren lässt als Keller. Keller spricht zwar von der Natur, allerdings ist deren Verklärung nur in der ersten Strophe zu finden. „Winternacht“ passt zwar sprachlich und teils inhaltlich sehr gut zu der Romantik, grenzt sich aber aufgrund der bleibenden Grausamkeit der Natur auch deutlich von ihr ab.
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